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Die Zielgruppe der so genannten „Jungen Erwachsenen" scheint eine „Leerstelle" in der Pastoral vieler 
Gemeinden zu sein. Erreichen die Kirchen zu Firmung oder Konfirmation noch eine respektable Zahl 
junger Menschen, tauchen sie erfahrungsgemäß allenfalls zur Ehevorbereitung wieder in der Gemeinde 
auf. Liegt hier eine besondere Herausforderung für das Handeln der Kirche? Oder ist es „vergebene 
Liebesmüh", sich dieser Zielgruppe besonders zu widmen? Patrik C. Höring

Es ist mehr als eine Karikatur, denn viele jun
ge Erwachsene, Menschen zwischen etwa 

20 und 35 Jahren, erleben es tatsächlich: wer in 
dieser Altersphase (neu) Kontakt zu einer Ge
meinde finden will, muss entweder ein Kind mit
bringen oder pensioniert sein. Will sagen: das 
Angebot vieler Gemeinden geht an dieser Ziel
gruppe vorbei. Eltern mit kleinen Kindern fin
den oft (wieder neu) Zugang zu Fragen von Kir
che und Glaube (und nicht selten auch Anschluss 
zur Gemeinde selbst) über den Kindergarten oder 
das Angebot einer Eltern-Kind-Gruppe. Viele an
dere Angebote, etwa der Frauengemeinschaft, 
liegen in den Vor- oder Nachmittagsstunden -
Zeiten, zu denen Erwerbstätige ihrem Beruf 
nachgehen. Oder aber die Angebote setzen ein 
gewisses Maß an verbindlicher Mitarbeit voraus, 
etwa in den Gremien und Verbänden, in der Kat
echese oder in den Chören. Wo also will ein jun
ger Mensch andocken? Wo finden sich für ihn 
passende Veranstaltungen? Wo könnte er Gleich
gesinnte und Gleichaltrige in kirchlichem Kon
text treffen? 
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LEBENSWEISE TRIFFT KIRCHENSTRUKTUR 

Tatsächlich scheint manches inkompatibel: die 
Lebensweise junger Menschen heute und das Le
ben vieler Gemeinden der katholischen Kirche in 
Deutschland. Während Menschen im dritten Le
bensjahrzehnt in vielerlei Hinsicht Anschluss 
und Vernetzung suchen, erhalten sie dies in vie
len Gemeinden nur unter Bedingungen. Wer nur 
einmal schauen und schnuppern, unverbind
lichen Kontakt halten, sich zeitlich begrenzt en
gagieren oder punktuell teilnehmen kann und 
will, findet oft keinen passenden Zugang zu An
geboten der Ortsgemeinde. Hier dominiert ein 
Mitgliedschaftsdenken: Mitmachen gerne, aber 
eben auch dauerhaft und verbindlich ... und in 
der Weise, wie es bislang üblich war. Wer die Er
gebnisse des Milieuhandbuches 2005 (Medien
Dienstleistung GmbH 2005) kennt, kann dies 
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leicht mit der Dominanz traditionell orientierter VIELFALT AN LEBENSSITUATIONEN 

Menschen in den Gemeinden erklären. Daher 

verwundert es nicht, dass jene Milieus, die über

proportional jung sind und in denen Flexibilität 

und Mobilität zum Alltag gehören, in den kirch

lichen Strukturen oft wenig Attraktives finden. 

Was lässt junge Erwachsene als eine eigene 

Zielgruppe bestimmen? Die Verlängerung des Ju

gendalters durch einen früheren Eintritt der Pu

bertät und einen verzögerten Beginn wirtschaft

licher Selbstständigkeit lässt seit den 1980er 

Jahren eine eigene Spätjugendphase, die Post

adoleszenz, entstehen (vgl. etwa Zinnecker 1982; 

Copray 1987/88). Tatsächlich sind Menschen 

zwischen 20 und 35 keine Jugendlichen mehr. 

Sie verfügen über höhere Freiheitsgrade, sind 

mobiler und nehmen voll verantwortlich am ge

sellschaftlichen Leben teil. Zugleich fehlt ihnen 

oft die ökonomische, nicht selten auch die emo

tionale Grundlage, ihr Leben eigenständig zu ge

stalten. In diesem Sinne gilt das klassische 

,,schon und noch nicht". 

„Junge Erwachsene ... erfahren die Freiheit der 

Erweiterung ihrer Optionen, aber auch den 

Zwang zur Eigenständigkeit, Selbstversorgung 

und Selbstverantwortung. Sie lernen -oft an an

deren Orten -neue ,fremde' Leute kennen, 

Vieles ist noch vorläufig: die Berufs- und Part

nerwahl, der Lebensort und das soziale Netzwerk. 

Die Aufgabe der Identitätsbildung ist somit noch 

nicht zum Abschluss gekommen. Vielen wird in 

dieser Altersphase bewusst, dass manches -viel

leicht gar das allermeiste -zunächst (und mög

licherweise bis ans Lebensende) vorläufig blei

ben wird. Identitätsbildung ist zum lebenslangen 

Prozess geworden. 

Damit hören die Gemeinsamkeiten aber auch 

schon auf. Denn keinesfalls handelt es sich bei 

jungen Erwachsenen um eine homogene Grup

pe. Im Gegenteil! Menschen zwischen 20 und 35 

können erwerbstätig, verheiratet und Eltern sein, 

aber genauso gut auch studierend, unverheira

tet und ohne klare berufliche Perspektive oder 

aber zwischenzeitlich teilzeitbeschäftigt, teilzeit

studierend und alleinerziehend. Während die 

eine beruflich ambitioniert ist, haben andere be

reits zahlreiche Enttäuschungen hinter sich und 

kaum Aussicht auf eine dauerhafte Beschäfti

gung. Manch eine hat es in die „weite Welt" ge

zogen, andere sind und bleiben im Heimatort 

und in der Nähe des Elternhauses. Eines ist ih-

wachsen in neue soziale Kreise hinein und 

strukturieren zunehmend ihre eigene Le

benswelt unabhängig von ihrer Herkunfts-

Identitätsbildung ist zum 

lebenslangen Prozess geworden. 

familie. Aus dem vormals explorativen, bei 

einigen eher tastenden, bei anderen eher provo

kativ-krassen Ausprobieren des ICHs aus der Ju

gendzeit wird eine relativ stabile Wertorientie

rung und manifestieren sich Gewohnheiten, 

Routinen, Rituale sowie alltagsästhetische Prä

ferenzen (Lebensstil). Die eher fluide Identität der 

Jugendzeit wird zunehmend fester (ohne in Blei 

gegossen zu sein)" (BDKJ/Misereor, 20). 

nen jedoch gemeinsam: sie sind vielfach ver

netzt, zuallererst virtuell, per Handy und im 

Internet. 

Diese Vielfalt an Lebenssituationen und Lebens

stilen stellt wohl die entscheidende Schwierig

keit dar, Angebote für diese Zielgruppe zu ent

wickeln. Dies mag sich auch in der Beobachtung 

bestätigen, dass rein altersspezifische Formate 

des Fernsehens (etwa das ZDF-Magazin „Dop-
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Lebenswelten von jungen Erwachsenen 20-27 Jahre 
Soziale Lage und Grundorientierung 
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C::J In der BDKJIMISEREOR-Studie untersuchte Milieus 
c:::=i Nicht berücksichtigte untersuchte Milieus 

pelpunkt" [ 1987-9 5]) oder der Printmedien ( etwa 

die Zeitschriften „Twen", Tempo" oder „Tango") 

bis in die 1980er und 1990er Jahre noch erfolg

reich waren, heute aber vom Markt verschwun

den sind. Mediennutzung ist derzeit sehr viel spe

zifischer und von ganz bestimmten Themen oder 

Subkulturen geprägt (vgl. auch BDKJ/Misereor 

2008, 377-687). 

So verschieden wie die Lebenssituationen, so 

verschieden sind auch die Erwartungen an Reli

gion und Kirche. Wieder einmal können Milieu

studien, wie die von BDKJ und Misereor in Auf

trag gegebene „Sinus-Milieustudie U27", eine 

Lesehilfe sein. 

Während für die Sinus-Milieus A 123 oder B3 die 

Zugehörigkeit zur Kirche und das Thema Glau

be eher einen mehr oder minder selbstverständ

lichen, unreflektierten Hintergrund abgibt, der 

zur Lebensbewältigung beiträgt, wird in den 

Milieus B12 oder C12 deutlicher zwischen per

sönlichem Glauben und kirchlicher Institution 

differenziert. Kirche wird dabei durchaus wert

geschätzt, doch die Erwartungen sind hoch, und 

nach einem Wohnortswechsel wird bspw. der ei

gene Gemeindeort bewusst ausgewählt. Noch 

stärker unterscheiden die Milieus C2 und BC 3 

zwischen Kirche und Glaube, der weitaus mehr 

noch offen ist für Adaptionen anderer Religio-
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nen und gänzlich eine Sache, die man „mit sich 

selbst ausmacht" (BDKJ/Misereor, 675). Das „so

ziokulturelle Gravitationszentrum" (BDKJ/Mise

reor, 429) bildet die „Bürgerliche Mitte". Zwar 

nicht unkritisch gegenüber Kirche und Glaube, 

ist das Milieu B2 gekennzeichnet durch eine mit

unter romantische Sehnsucht nach religiöser Be

heimatung, die „trotzdem" (BDKJ/Misereor, 453), 

d.h. trotz eigener negativer Erfahrungen (vor al

lem in der Kindheit), Anschluss finden lässt an

kirchliche Angebote.

POSTADOLESZENZ - ALTERSGRUPPE 

ODER LEBENSSTIL? 

Was für alle anderen Altersgruppen gilt, gilt also 

nicht weniger hier: die Adressaten sind sehr ver

schieden. Manche Milieus zeigen noch stärker 

Züge jugendlichen „Leichtsinns" , während an

dere wie die jüngere Version ihrer eigenen Eltern 

wirken. So mag der Begriff „Junge Erwachsene" 

auch weniger eine bestimmte Altersgruppe be

zeichnen als vielmehr eine biographische Phase 

oder einen Lebensstil, der nicht fest an ein be

stimmtes Alter gebunden ist. Es ist also eine Fo

kussierung notwendig. Für die Kirche offen

sichtlich problematisch sind jene, die man in den 

1980er Jahren als „Young Urban Professional Pe

ople" bezeichnete: Volljährige, zumeist Singles, 

in städtischem Milieu, die ihren Heimatort ver-

lassen haben und beruflich in einer Such- oder 

einer Gemeinde oder in einem Jugendverband 

beheimatet, finden sie nun am neuen Wohnort 

nur schwer Anschluss zu kirchlichen Gemein

schaften und Angeboten - u.a. weil die Zustän

digkeit innerhalb der Kirche nicht klar ist. Für 

Studierende gibt es die Hochschulgemeinde oder 

das Mentorat. Studenten können in konfessio

nellen Studentenvereinen (Korporationen) 

Wohnraum und ein neues „Zuhause" finden. 

Aber abseits des Hochschulbereichs wird es un

übersichtlich. Angebote der kirchlichen Jugend

arbeit hat der junge Mensch durch den Wohn

ortswechsel ja gerade hinter sich gelassen. 

Angebote der Erwachsenenverbände sind eher 

von Senioren dominiert. Und die „zuständige" 

Wohnortgemeinde tut es oft nicht. 

Weil in der Territorialseelsorge Grenzen erkenn

bar sind, bieten viele Bistümer schon seit länge

rem spezielle Angebote für diese Zielgruppe an. 

Eigene Fachstellen in den Seelsorgeämtern oder 

eigene Zentren in den Großstädten, oft den dort 

vorhandenen Jugendkirchen bzw. Jugendpasto

ralen Zentren oder der City-Pastoral zugeordnet, 

laden zu Gottesdiensten, Kontaktmöglichkeiten 

und religiösen Bildungsmaßnahmen ein. Geist

liche Gemeinschaften spielen eine gewisse Rol

le. Blickt man genauer hin, tragen viele dieser 

Angebote Züge der Hochschulpastoral mit einem 

Schwerpunkt im Bereich Liturgie, geistliches Le

ben und Biographiearbeit. 

Einstiegsphase sind. Um ein Bild zu gebrauchen: VOM FINDEN EINER NEUEN HEIMAT 

man könnte die Zielgruppe mit dem ursprüng-

lichen Klientel der IN VIA-Mädchensozialarbeit Für viele Menschen ist ihre religiöse Praxis mit 

vergleichen:junge Menschen, die mit ihrem Kof- Orten und Menschen verbunden, die ihnen ver

fer auf dem Bahnhof der Großstadt ankommen, traut sind. Das Aufwachsen in einer Gemeinde 

um ein Studium oder eine Arbeit aufzunehmen. und der vertraute Kirchenraum ermöglichen ein 

Waren sie in ihrem Heimatort vielleicht noch in religiöses Heimatgefühl. Und auch manchejun-
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ge Erwachsene bleiben ihrer Heimatgemeinde 

noch lange verbunden. Ein solches Heimatgefühl 

kann verloren gehen, sobald vertraute Menschen 

die Gemeinde verlassen (z. B. wenn der Pfarrer 

wechselt) oder der lieb gewordene Kirchenraum 

verloren geht (weil etwa die Kirche aufgegeben 

werden muss). Auch bei einem Ortswechsel 

bricht die religiöse Praxis ab, wenn über dieses 

Heimatgefühl hinaus keine Verwurzelung im 

Glauben vorhanden ist. Hier liegt die zentrale 

Herausforderung einer Pastoral für junge Er

wachsene: Heimat bieten angesichts (religiöser) 

Heimatlosigkeit. 

Teilnahme bzw. Engagement ist eine immer wie

der neu zu treffende Entscheidung, abhängig von 

den eigenen zeitlichen Ressourcen, die Studium 

oder Berufstätigkeit oder Familie noch lassen. 

Entscheidungen werden aus dem „User-Blick

winkel'' getroffen: Was habe ich davon? Was ha

ben andere davon? Inwieweit dient meine An

wesenheit der Sache selbst? 

Bei Angeboten muss erkennbar sein, was der ein

zelne Nutzer davon hat oder was er selbst kon-

Gefragt sind prägnante, 

die den begrenzten Möglichkeiten der Zeitpla

nung vor allem in den Berufseinstiegsjahren 

Rechnung tragen (vgl. Freiwilligensurvey, 11). 

MITWIRKUNG ALS WEG 

ZU NEUER VERNETZUNG 

Die schon erwähnte freiwillige oder erzwunge

ne Mobilität lässt Engagement oft (zumindest bis 

zur Familiengründungsphase) abbrechen (vgl. 

Freiwilligensurvey, 9), vor allem in den Städten 

(vgl. ebd., 26). Es kann aber in bestimmten Mi

lieus auch ein Weg zu neuer Vernetzung sein. 

Dazu bedarf es eines differenzierten, wenn nicht 

gar milieuspezifischen Blickes. Hier ist vielleicht 

die Ortsgemeinde als Element eines lokalen 

Unterstützungsnetzwerks gefordert, dort ist es 

ein kirchliches Angebot als Knotenpunkt in der 

jungen, urbanen Kultur unserer Städte. 

Es ist fraglich, ob überregionale Zugänge allein 

geeignete Wege sind. V iel eher sind unkompli-

zierte Kontaktmöglichkeiten auch im Nahbereich 

gesucht. Zugleich soll dieser 

flexible und zeitlich klar begrenzte Modelle 

der Mitwirkung. 

Kontakt aber unverbindlich blei

ben. Der Aufbau eines diözesa

nen oder überdiözesanen Netz

werks mit Angeboten vor Ort, die 

kret einbringen kann. Denn zu Mitwirkung und 

freiwilligem Engagement sind durchaus viele be

reit. Die Konditionen müssen einfach stimmen 

und dazu müssen sie zuallererst einmal klar sein 

und den Adressaten transparent gemacht wer

den (zu den Erwartungen an freiwilliges Enga

gement vgl. Freiwilligensurvey 2009, 12-16). 

Das Modell des unverbindlichen Gesprächs- oder 

Arbeitskreises erweist sich daher als nur bedingt 

tauglich. Gefragt sind prägnante, flexible und 

zeitlich klar begrenzte Modelle der Mitwirkung, 

auch über die virtuellen Netzwerke wie Facebook 

u.a. zugänglich sind, könnte hier ein Weg sein -

wie etwa in der Erzdiözese Freiburg oder in den

USA (vgl. www.ncyama.org), z.B. in Chicago (vgl.

www.yamchicago.org).

Genauer hinzuschauen lohnt sich, treffen doch

viele Beobachtungen hier auch auf andere Al

tersgruppen zu. Insofern sind die jungen Er

wachsenen tatsächlich ein „Ernstfall der Pasto

ral". Denn man wird sich nicht damit zufrieden

geben können, dass diese Lebensphase einfach
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eine kirchen- und ggf. gar glaubensdistanzierte 
sei. Mit anderen Worten: das wächst sich wieder 
aus und spätestens in der Mitte des Lebens „krie

gen wir sie wieder". Jüngere Untersuchungen ha
ben eindeutig festgestellt, dass auch die Älteren 
nicht frommer werden (vgl. Fürst u.a. 2003). 
Sprich: es handelt sich hier nicht um eine ent

ßer. Dabei handelt sich um mehr als nur um äs
thetische Barrieren, wie es die provokante (und 
leider allzu oft wiederholte) Aussage „Mit der 
Kirche darf ich nicht ,scheiße' aussehen" (BDKJ/ 

Misereor, 31) deutlich machen will. 
Vieles in der derzeitigen Pastoral ist noch geprägt 
durch eine spezifische Tradition der deutschen 

wicklungspsychologisch be
dingte „Delle" , eine nur zeit- Es gilt, die Vereinsmentalität zu überwinden. 
weise Distanzierung von Kirche 
und Glauben, sondern tatsächlich bricht auch et

was, ggf. irreparabel, ab. Kirche wird sich fragen 

müssen, ob sie den damit einhergehenden Kom
petenzverlust verkraften kann und will. 

MIT JUNGEN ERWACHSENEN AM PULS 

DER ZEIT BLEIBEN 

Junge Erwachsene sind Repräsentanten kom

mender Wertorientierungen. Was ist damit ge
meint? Wer noch einmal das Milieuhandbuch 
2005 zur Hand nimmt, erkennt mühelos, dass die 
traditionellen Milieus mit der Wertorientierung 

A schmelzende Milieus sind. Weiterentwicklung 
findet auf diesem Tableau nach rechts statt 
(Wertorientierung C). Die U27-Sinus-Studie 

(BDKJ/ Misereor 2008) gibt einen Vorgeschmack 
davon. Und auch die 2010 vom Sinus-Institut 
überarbeitete Milieulandschaft lässt Entwicklun
gen erkennen (vgl. www.sinus-institut.de). 
Nicht nur demographisch verändert sich etwas 
für die Kirche, wenn die sie tragenden Milieus 

überaltem und verschwinden werden - eine (sich 
derzeit nicht abzeichnende) Renaissance tradi
tioneller Wertorientierungen einmal außen vor 
gelassen. Auch die Schere zwischen den in der 
Gesellschaft dominanten Wertorientierungen 
und den in der Kirche dominierenden wird grö-

Kirche, die ihre Wurzeln in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts hat (v. a. Sozial- und Ver

einskatholizismus, Jugendbewegung), im We
sentlichen aber aus den Entwicklungen der 
Nachkriegszeit resultiert (u. a. Einführung der Di
özesankirchensteuer, Wiedergründung der kirch
lichen Vereine und Verbände, Einbindung der Ju
gendverbände in die Amtsstruktur). 
Konnte sich die Kirche nach dem Zweiten Welt
krieg noch hervorragend in die damals allgemein 
akzeptierte und für den Wiederaufbau Deutsch
lands notwendige Wertorientierung, gekenn
zeichnet durch Ordnung und Pflichterfüllung, 

einpassen bzw. sogar selbst zum Motor der Neu
orientierung nach dem Zusammenbruch des 
Dritten Reiches werden, wobei sie gleichzeitig 
Züge annahm, die der - vielleicht in Deutsch
land typischen - Dynamik von Vereinen ähnel

te, tut sich die Kirche seit den 1970er Jahren zu
nehmend schwer mit Momenten der Pluralität 

und der Multioptionalität. Vielmehr verlangt sie 
- auch aus theologischer Überzeugung - Ein
deutigkeit: ,.Euer Ja sei ein Ja" (Mt 5,37). Dieser

Wunsch nach Eindeutigkeit droht aber zur Legi
timation eines ängstlichen Sich-Einigelns zu
werden, was schnell ghettohafte Züge annehmen

lässt, deren hohe Zentripetalkräfte eine Öffnung
nach außen kaum mehr ermöglichen.
Wer also die jungen Menschen verliert, verliert
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den Anschluss an die gesellschaftliche Entwick

lung. Damit wird nicht für eine stromlinienför

mige Anpassung der Erscheinungsweise der Kir

che und ihrer Positionen plädiert, sondern für ein 

Nichtnachlassen in der Bemühung um Kontakt 

und Dialog mit den jungen Milieus der Gesell

schaft, denen auch neue Synthesen und unver

mutete joint ventures bei der Suche nach ihrer 

eigenen Wertorientierung nicht fremd sind. Sol

chen Dialog und Kontakt braucht es. Noch ein

mal: nicht um die eigenen (Bank-)Reihen zu fül

len, sondern um kompetente Mitstreiter zu 

gewinnen für den Aufbau einer menschlicheren 

Welt (vgl. Gaudium et spes 3). II 
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